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IV. 

Erik ging in ſein Zimmer hinauf und verſuchte, ſeine 
Gedanken auf alles ſoeben Gehörte zu konzentrieren. Aber 
es war ihm nicht möglich. Immer wieder traten ihm andere 
Bilder vor die Seele — ein Degen — ein toter Mann, 
Colts zyniſche Augen! x 

Mit der Zeit wurde er immer nervöſer. Bei Tiſch 
war er laum imſtande, ſeine äußere Ruhe zu bewahren. 
Auf die Zeitung warten zu müſſen, bis das Dampfſchiff 
eintraf, war eine Qual! 

Endlich wurde das weiße Boot draußen im Fjord ſicht⸗ 
bar und legte bald darauf an der Brücke an. Der Pächter 
kam an Land. Mit dem Dags kurier in der Hand mußte 
Erik fünf endloſe Minuten mit ihm plaudern und lachen, 
bis ex heim „zu ſeiner Alten“ ging. 

Erit ließ ſich nicht Zeit, die Brücke zu verlaſſen. Er 
warf ſich auf die Bank und überflog die Überſchriften der 
Artitel. Nein — nichts! Gottlob, kein Wort über den 
Toten in der leeren Villa! 

„Was lieſt du denn jo eifrig?“ fragte Märtas Stimme 
plötzlich, indem sie ſich zu ihm ſetzte. 

„Nichts Beſonderes!“ Die Erleichterung war ſo un⸗ 
erhört groß, daß er wie betäubt ſitzen blieb. Es begann 
ſchon zu dunkeln und jenjeits der Bucht leuchtete ein erhell⸗ 
tes Fenſter auf. 5 . 

„Wohnt denn jemand auf Hamra?“ fragte Erik. „Ich 
dachte, das Haus ſtände leer.“ 

„Nein, Behrmann hat es im Mai für den Sommer an 
einen Herrn Drakenborch und ſeine Tochter vermietet. Es 
find etwas ſonderbare Menſchen — aus Oſtindien.“ 

„Verlehrt Papa mit ihnen?“ 

„Ja, und ſie wiſſen ſchon, daß du nach Hauſe gekommen 


biſt. Wir ſollen morgen bei ihnen frühſtücken. Ihr Gaſt 
vom Frühling iſt auch wieder da: ein Kollege von dir — 
er iſt Ingenieur.“ 3 
„So? Wie heißt er denn?“ l ch 
„Er heißt Maximilian Colt.“ 
Jemand flüſtert. 
1 


Der nächſte Tag war ein Sonntag. Als Erik aufſtand 
und ſich im Spiegel ſah, erſchrak er, denn ihm dünkte, ſeine 
bleichen Wangen und von dunkeln Ringen umgebenen Augen 
müßten jedem Menſchen ſein Geheimnis nerraten. 

Maximilian Colt auf Hamra! Der Mann, von dem er 
gehofft hatte, ihm nie wieder begegnen zu brauchen — und 


der ihm buchſtäblich geſprochen hierher gefolgt war! 


Mit keinem Wort hatte Colt verraten, daß er nach 
Hamra reiſte, oder gar, daß er Hugo Reynold und Märta 
Hegelius kannte. Aber Eriks Heimkehr hatte er energiſch 
zu verhindern verſucht. Und als er Erik auf die Bahn ge⸗ 
bracht hatte, war er ſelbſt umgehend — vermutlich in ſeinem 
Auto — nach Hamra gefahren. Welche unglaubliche Hinter⸗ 
liſt! Wie ließ ſich das alles erklären? 

Und in wenigen Stunden würden ſie ſich wiederſehen. 
Eigentlich war Erik entſchloſſen, nicht mit nach Hamra zu 
fahren. Er brauchte Zeit, um ſeine nun dopeplt gefährlich 
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gewordene Lage Was beabſichtigte Colt? 


zu überlegen 

Weshalb war er hier? Nun, die Auseinanderſetzung würde 

jedenfalls ſcharf und hitzig werden. 

Als er hinunter kam, war ſein Vater ſchon ſeit Stunden 
„Dein Segelboot liegt bereit!“ rief er ihm entgegen 

und legte den Arm wieder wie geſtern um ſeine Schultern. 


auf. 


„Ich hab' es für dich in Ordnung bringen laſſen.“ 

„Vielen Dank, Papa!“ erwiderte Erik gerührt. Er 
merkte, was ſeine Heimkehr für ſeinen Vater bedeutete, wie 
ſehr dieſer ſich in der Stille nach vertraulichem Verkehr mit 
ihm geſehnt hatte. In dieſem Augenblick haßte er Colt — die⸗ 
ſen angeblichen Freund, der jeine Weiterreiſe von Stockholm 
verzögert und ihn dadurch indirekt in ſeine jetzige Lage ge⸗ 
bracht hatte. Ob er ſich ſeinem Vater anvertrauen ſollte? 
Nein, nein, das war unmöglich 

„Haſt du über unſer geſtriges Geſpräch nachgedacht?“ 

„Ja, natürlich. Wir müſſen ſelbſtverſtändlich verſuchen, 
an das Wrack heranzukommen.“ 5 

„Richtig!“ Hugo Reynold nickte befriedigt. „Und wie 
denkſt du über den Mann vom Meer?“ x 

„Ach, das kann ein Seehund geweſen fein. Du weißt 
doch, wie die Tiere ſich manchmal übers Waſſer erheben, um 
zu ſpähen.“ 

Der Vater ſchüttelte den Kopf. „Du moderner Skep⸗ 
tiker! Komm mal mit! Ich will dir etwas zeigen.“ „Sie 
gingen nach der Bibliothek, und Reynold holte ein abge⸗ 
untztes ledernes Buch hervor, deſſen vergilbte Blätter mit 
abgeblaßter Schrift bedeckt waren. „Dies iſt das Tagebuch 
des Roſenkreuzlers Chriſtian Reynold, worin er über ein 
Erlebnis des Rittmeiſters Guſtav Hegelins im Auguſt 1812 
berichtet. Man feierte ein Feſt, und als die von Wein erreg⸗ 
ten Herren auf den Mann vom Meer zu ſprechen kamen, ver⸗ 
maß ſich Hegelius, allein nach der Kajüte zu gehen und dort 
bis nach Mitternacht zu bleiben. Kurz nach halb zwölf ver⸗ 
nahmen die anderen einen Piſtolenſchuß aus der Richtung, 
und als Hegelius zurückkam ... Hier, lies ſelbſt:“ 

Und Erik las: „. .. kehrte gegen Mitternacht zurück. 
War jehr aufgeregt und fagte, er hätte „cet etre abominable“ 
am Strand vor der Kajüte geſehen, und es ſei vier bis fünf 
Ellen lang, breit wie ein Ochſe über die Schultern und gläu⸗ 
zend blauk wie ein Meergetier. Ein Geſicht hatte es nicht 
und ging mit ſchweren Schritten nach dem Waſſer hinab. 
Guſtap ſchoß nach ihm, als er mit einem Sprung in der See 
verſchwand. Ein mirakuleuſes Erlebnis, deſto mehr, als 
mein Schwager und ich am nächſten Tage keine Spuren 
auf dem feinen, feuchten Sand fanden. Vor den Mächten 
der Finſternis bewahr uns Gott!“ 

Hugo Reynold blätterte ein paar Seiten um und deu⸗ 
tete ſtumm auf eine andere Stelle. 

„Mein lieber Schwager Rittmeiſter Guſtav Hegelius 
ſtürzte am vergangenen Sonntag mit dem Pſerde und ver⸗ 
ſchied am ſelben Abend. Man gedenke des 12. Auguſt. 
Der Meermann warnte ihn ſicherlich vor jüähem Tod ...“ 

Ein Weilchen blieb Erik ſtumm. Dann ſagte er: „Man 
ſcheint aber nicht geglaubt zu haben, daß es der Mann vom 
Meer war, der dort ſpukte.“ 

„Du biſt ſchwer zu überzeugen“, verſetzte fein Vater. 
„Wir werden ja ſehen. 


11 2 Adam Drakenborch ſagte neu⸗ 
7 
„Haſt du die Sache mit dem beſprochen?“ 

„Ja.“ 

„Und was jagt er dazu?“ 

„Er intereſſiert ſich lebhaft für ſolche Sachen. Die 


Tochter ſoll ein ſehr gutes Medium ſein. 


Spiritiſten.“ Sie ſind nämlich 
Spiritiſten. 5 


Tra eg. einen ſtarken Eindruck auf ihn. 
a 


Und Colt ebenfalls, dachte Erik, Er begann zu denken, 
daß er vielleicht doch gut tun würde, mit nach Hamra zu 
fahren, zumal da der Vormittagsdampfer nicht in Jägarb 
anlegte. 

„Das tut er nur, wenn er Paſſagiere au Bord hat“, 
erwiderte Märta, die mit Erik auf der Brücke ſtand. „Poſt 
und Zeitungen oflegen wir daun aus Hamra abzuholen. 
Du kommſt doch mit?“ 

Erik ſtarrte dem Boot verſonnen nach. 

„Ja“, ſagte er. „Ich komme mit.“ 


II. 


Bald darauf kam ein elegantes Motorboot blitzſchnell 
über den Sund herüber. Märta ſagte, es gehöre dem In⸗ 
enieur Colt und werde von Drakenborchs Diener Napo⸗ 
eon geführt. Als fie an Bord gingen, ſah Erik, daß der 
Mann ein großer, kräftiger Mulatte war, der in ſeinem 
blauen Overalls wie ein Mechaniker ausſah. Nach zwei 
Minuten erreichten fie die Landungsbrücke und fttegen zu 
dem verfallenen alten Steinhaus hinauf, deſſen klotzige 
Umriſſe nur undeutlich zwiſchen den dichten Laubmaſſen 
des Parks zu ſehen waren. Behrmann war offenbar nicht 
geneigt, etwas für das Haus zu tun, an deſſen Seeſeite 
irgend jemand eine weiße, mit wildem Wein berankte 
moderne Veranda angeklebt hatte. 


Dort erhob a korpulenker Mann, als fie näher 


kamen, und trat ihnen mit einer Verbeugung e 
„Seien Sie mir willkommen, mein Haus iſt das Ihre. 
Ach, wohl der junge Herr Ingenieur? Sehr gefreut, Herr 
Reynold.“ Drakenborch hatte goldbraune Augen, trug 
einen weißen Anzug mit roter Schärpe um den umfang⸗ 
reichen Leib und hatte eine auffallende Ahnlichkeit mit dem 
älteren Alexander Dumas. Während man ſich lebhaft 
unterhielt, ſah Erik ſich vergeblich nach Colt um. Ob er 
ſich . würde? Das ſah ihm nicht ähnlich. 

„Ich habe Hunger ſchrecklich!“ ſagte Drakenborch. „Auch 


Ste, Sennvrite, nicht wahr? Gehen wir alle hinein, ja?“ 


Sein Schwediſch war ſchwer zu verſtehen und klang mehr 
wie Däniſch. 

Während die übrigen ins Haus hineingingen, blieb 
Erik 5 denn plötzlich war Colt aufgetaucht, ſtand mit 
ihn an änden in den Taſchen neben ihm und blickte 
ihn an. 

ED Bil nicht base PTR Colt. Ihre Augen trafen 


ſich — Eriks hart, und Co 
ein, und ich ahnte Er daß ich dich hier treffen 
würde. Das bedarf einer Erklärung, Colt!“ 

„Ju dieſem Fall beiderſeits. Aber wir können ſie wohl 
aufſchieben. Man 5 5178 uns da drinnen.“ 

„Weshalb biſt d er 
3 ‚Bir Welt iſt eig, en Adam Drakenborch iſt mein 

reund 

„Das Wort Freundſchaft ſcheint dir geläufig zu fein, 
aber mir gegenüber brauchſt du von jetzt an keine Redens⸗ 
arten zu machen. Ich habe deine Geheimniskrämerei ken⸗ 
nengelerut. Du ließt mich von Jägarß ſprechen, als ob du 
nie davon gehört hätteſt, und dabei warſt du hier geweſen 
und kannteſt ſogar meinen Vater und meine Couſine. Wie 
nennt man das, Colt? Haſt du keine Redensart auf Lager?“ 

. au, daß es ein Scherz war — daß ich dich über⸗ 
raſche en wollte.“ 


„Bravo, Colt, gut 1 Du ſcheinſt as Talent 


für Ae ſeſer en zu haben, Aber daß du ſuchteſt, 
mich zu fei Flucht zu verleiten, Während du ſelbſt ge⸗ 
radeswegs hierher fuhrſt — das vergeß ich dir nicht.“ 

„Bedenke gefälltait ein gewiſſes beklagenswertes Er⸗ 
konte das unfere Pläne ſtörte. Ich tat für dich, was ich 
onnte.“ 

„So? Eitel Selbſtloſigkeit?“ Erik trat einen Schritt 
ne ra von dem Gewäſch, Colt! Weshalb biſt du 


hier 
agte dir ja beim Abſchied, daß ich eine Aufgabe 
u ane ahätte, und zufällig gerade hier — bei meinem 
Brad Drakenborch. 
Aber — geſtatte mir “= bemerken, daß Fräulein Dra⸗ 
kenborch kommt, uns zu holen.“ 
Natürlich blieb Erik nichts anderes übrig, als der jun⸗ 
= Dame mit verbindlicher Miene entgegenzugehen. 
ſeiner augenblicklichen Stimmung machte Dolores 
Mit ihrem 
neee ar und ihrer weißen ga war fie eine eigen 
arti 16 temperamentvolle Schönheit. Das kleine, runde 


Autlitz mit den langen Augenbrauen und der kleinen, ge⸗ 
1 Naſe auß lend bach. u beſchatteten Sber⸗ 
a 


bee 1 auffallend hübſch. Aber 5 größter Zauber 


in den großen, dunklen Au Weit geöffnet 


e zu sr empor, während oll ſeinen „Freund“ 


“a 11 805 
8 bras von Ihnen, uns einen Be⸗ 
Ag n, während Sie zu Hanfe ſind!“ Ste ſprach 
112 leſſeres Schwed Ich als ihr Vater, wenn auch mit vor⸗ 


flammten zu Erik hinüber. Was ich 


mittels des Are hen, 
e 


dichtig ſuchendem, eingelernt korrektem Tonfall. „Werden 
Sie lange hierbleiben? Sie Ingenieure haben ja ſoviel zu 
tun und zu reiſen ...“ 

„Ja, das haben wir“, murmelte Colt. 

Erik warf ihm einen flüchtigen Blick zu. „Ich werde 
eine Zeitlang hierbleiben“, erwiderte er daun ruhig. „Mein 
Vater wünſcht es.“ 1 

IE 


Der Drakenborchſche Hausſtand ermangelte ofſenbar 
jedes Syſtems. Die Zimmer machten einen vernachläſſig⸗ 
ten Eindruck und der Frühſtückstiſch war mit Blumen 
überladen, wohingegen das Tiſchtuch Tobias ein mißbilli⸗ 
gendes Kopfſchütteln entlockt haben würde. Erik ſaß neben 
Dolores, brauchte aber nicht viel Unterhaltung zu machen, 
7 5 DER Drakenborch ziemlich ausſchließlich das Wort 
führte 

„Ich ſpreche Skandinaviſch“, ſagte er zu Märta. „Dä⸗ 
niſch iſt ein Freund von uns in Havanna, ſchwediſch iſt 
Colt — dieſe haben mich gelehrt.“ 

„Havanna iſt alſo Ihre Heimat?“ fragte Erik. 


„Ich bin Kubaner“, erwiderte Drakenborch. „Au 
Gomes’ und Maiers' Seite kämpfte ich für Kubas Frei⸗ 
heit. 


„Da haben Sie ja eine weite Reiſe gemacht. 
es ſich um Geſchäfte, wenn ich fragen darf?“ 

„Geſchäfte?“ Er betrachtete Erik mit emporgezogenen 
Augenbrauen. 

„Buſineß macht mau, wo man gute Chance findet, Der 
Düne mußte ſein Land beſuchen, und wir haben ihn be⸗ 
gleitet. Etwas kenne ich auch Behrmann, und darum find 
wir hier.“ 

Drakenborch reichte Zigaretten herum und zündete ſelbſt 
eine au. 

Dann wandte er ſich an Hugo Reynold: 

N Hat es ſchon wieder Phänomene bei der Kazüte ge⸗ 
geben? 
i 17 5 ſagte Reynold, während ſein Sohn übersafet 
aufhorchte. g 

„Wenigſteus keine, die beobachtet wurden.“ 

a Drakenborch nickt, „das wird nicht von allen ge⸗ 
ſehen. Aber er iſt da. 
er ſah. Auch der alte Diener ſah. Der Mann vom, Meer 
iſt da — 1 ‚allen it da.“ 

6 nicht, ob Sie das ernſt meinen“, ante Erik. 
„Aber den Sage iſt älter, als Sie vielleicht deufen, und es 
gibt Hunderte von ähnlichen Mythen.“ 


5 


„Was iſt eine Mythe?“ entgegnete Drakenborch „Ko⸗ 


lumbus ſetzte ſein Lehen für eine folge Mythen aufs Spiel, 
und er Aue Amerika,“ 

„ ich bin kein pringipieller Zweifler, aber ein ſo 
ne Faktum wie Amerika findet mau nicht 1 
Wie denken Sie denn über den Maun, vom Meer? 5 
ſcheinen ſich ja für ihn zu intereſſieren.“ 

Drakenborch konnte von ſeinem Platz aus nach Jägars 
hinüberſehen und heftete den Blick gedanke. voll auf die 
einſam im DEN liegende Kajüte. es iſt nicht 
wahr, daß keine Brücke über die Kluft führt“, ſagte er. 
„Einige kommen wieder. Ja, man kann ſie zuweilen zurück⸗ 
rufen. Und wer aus freiem Willen von der anderen Seite 
zurückkehrt, der hat etwas zu ſagen — hat etwas ſehr Wich⸗ 
tiges zu uns zu ſagen.“ a goldbraunen Au 120 
damit meine? 
Geiſt eines Menſchen iſt der Gelſt eines Mannes, der L 
tet und bei der Kafüte umgeht — der Geiſt eines Maunes, 
der an der Stelle ſtarb.“ 

„Und etwas mitteilen möchte!“ warf N Laut, ein. 

„Gauz gewiß!“ erwiderte Drakenborch „Wir ſprachen 
ſchon davon: ein ſchiffbrüchiger Fremder ſtarb dort, nicht 
wahr? Der iſt kes! Sollen wir ihn zum Sprechen bringen 
— ja? — Nein?“ 

Hugo Reynold eg: einen laugen, 1 Blick auf 
WARE Sohn. „Willſt du —“ fragte er fait zaghaft. 

„Aber gern, — ſagte Erik, der begriff, wie gern 
ſein Vater eine ſage hören wollte. „Herr Drakenborch 
will wohl eine ſpiritiſche Scance arrangieren?‘ 

„Eine Scance, jawohl. Meine Tochter iſt ein Medium, 
von Gelehrten geprüft.“ 

„Iſt ſo etwas nicht ein wenig gefährlich für das Me⸗ 
dium?“ warf Märtg ein. „Die Nervenanſpannung muß 
doch ſehr groß ſein. 

„Anſtrengend iſt es! erwiderte Dolores, „aber gefähr⸗ 


lich nicht.“ 
„Wir wiſſen ja auch noch gar nicht, ob dieſer Geiſt 


ſprechen will“, ſetzte Drakenborch hinzu, „aber wir werden 


verſuchen, den Kontakt mit er herzuſtellen. Vielleicht 


Dolores.“ 
infacher“, ſagte ſie. 
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„Der an 


Der Knabe "it ein Sehender, und 
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— 


naſien, 1 achtklaſſige Realſchu 


Siebenbürgenfahrt. 
Von Friedrich Junſt. 
(6. Fortſetzung.) 


8. 
Romantik und Induſtrie, Wein und Erdgas. 

Von Marienburg fahren wir durch die Nußbäume des 
Dorfes Nußbach (Maierus) hinauf zum Geiſterwald. 
Zwiſchen den Schlachten von Hermannſtadt und Kronſtadt 
im Herbſt 1916 iſt der Furor teutonicus, der deutſche Wehr⸗ 
geiſt, hierher gefahren wie ein gezackter Blitz und hat dem 
Geiſterwalde unter den unſterblichen Heldentaten eine be⸗ 
deutſame Stelle verſchafft. Auf der jenſeitigen Gebirgsſeite 
wird der Alt überſchritten. £ 

Über dem Marktflecken Reps (Cohalm) liegt auf 
ragender Höhe wieder die Ruine einer ſächſiſchen Bauern⸗ 
burg. Die ſchöne Ausſicht wird aber durch den Neubau⸗ 
falten eines rumäniſchen Gymnaſiums verſchandelt. ; 

Sächſiſche Dörfer mit ſtarken Wehrkirchen . Keisd 
mit einer Bauernburgruine .. Weinberge und Hopfen 
wir find im „Weinland“ . .. Ein lieblich Bild: male⸗ 
riſch ſteigt ein Städtlein zu einem Berge auf und reckt 
Wehrtürme und Kirchen über grüne Baumwipfel und Haus⸗ 
dächer. Das it Schäß burg (Sighiſoara). 11 500 Ein⸗ 
wohner zählt die Stadt, darunter 5600 Sachſen, 3400 Ru⸗ 
mänen, 2200 Ungarn, 300 andere. Man muß immer bergan 
ſteigen durch Gaſſen und Winkel, aus denen die Romantik 
hervorſchaut. Im „Stundenturm“ iſt das Heimatmuſeum 
„Alt⸗Schäßburg“ untergebracht, durch deſſen einzelne Stock⸗ 
werke der Muſeumsdirektor, ein praktiſcher Arzt (1), uns 
führt. Ich muß aber zu meiner Schande geſtehen, daß ich 
der Führung vorausgeſtiegen bin, nachdem ich mir folgenden 
alten Spruch abgeſchrieben habe: „Wie ſchnell entflieht die 
Roſenzeit, ihr folgt gewiß die Ewigkeit 1706“. Oben auf 
der Turmzinne (395,5 m) iſt nämlich eine reizvolle Ausſicht 
über die Stadt und über Berg und Tal, und die Sonne 
leuchtet vom blauen Himmel. Auf der Turmbrüſtung find 
nach allen Himmelsrichtungen die Entfernungen der bedeu⸗ 
tendſten Hauptſtädte der Welt angegeben, z. B. Berlin 1080 
km. Auch kann man ſchätzen, wie weit es nach den beiden 
Erdpolen iſt, nach dem Nordpol 3975 km, nach dem Südpol 
14095 km. Da es nach dem Nordpol näher iſt, beſchließe 
ich einſtweilen, mich ihm bei nächſter Gelegenheit auf einer 
Polarfahrt zu nähern. Zum Burgberge kann man auf 
teilen Gaſſen emporſteigen, oder auch auf einer langen ge⸗ 
deckten Holztreppe. Dort oben haben grüne Bäume und 
blühende Sträucher die alten Mauern und Baſteien zu ver⸗ 
ſchwiegenen Plätzchen geſtaltet, da mau ſitzen mag und ſchauen 
und träumen. Auf dem Gipfel ſteht, von alten Bäumen 
umgeben, die alte Bergkirche aus dem 15. Jahrhundert. 
Darunter läßt ſich auf der einen Seite der Gottesacker nebſt 
Heldenfriedhof am Hange hinab, eine der ſchönſten Fried⸗ 
hofsaulogen, die man ſich denken kann. Auf der anderen 
Seite ſchaut das Biſchoſ⸗Teutſch⸗Gymnaſium hinauf. Von 
deſſen Dachtürmchen hat man einen freien Rundblick über 
das ſonnenbeglänzte Gelände. Wahrlich, die Schüler wer⸗ 
den auf die Höhe geführt. Es iſt aber buchſtäblich ein müh⸗ 
ſamer Aufſtieg nötig, bei ſchlechtem Wetter und im Winter 
auf der gedeckten Treppe. In der Bergkirche, die nur im 
Sommer für den Gottesdienſt benutzt wird, iſt ein ſteinernes 
gotiſches Sakramentshäuschen und ſchönes Chorgeſtühl be⸗ 
merkenswert. Ich habe mich aber noch mehr über den alten 
Vers gefreut. der an einer Bank, in die ich gerade getreten 
bin, geſchrieben ſteht. Der lautet: 

er yn dys geſtül wil ſtan 
und nit lateyn reden kan, 
der ſolt bleybn daraus 
das man ym nit mit kobn laus. 
Ich bin nur zufrieden, daß ich Latein gelernt habe, ſonſt 
würde ich auch „mit Kolben gelauſt“ werden. N 

Dieſe Inſchrift zeigt, daß hier viel auf gute Schulbildung 
gehalten worden iſt. Schäßburg iſt auch ſeit hundert Jah⸗ 
ren die „Biſchofsſtadt“ Siebenbürgens geblieben, die die 
evangeliſche Kirche mit Biſchöfen verſehen hat. Außer dem 
Biſchof⸗Teutſch⸗Gymnaſium beherbergt die Stadt auch das 
einzige deutſche Lehrerinnenſeminar Siebenbürgens. 

Da wird man auf die Schulfrage geſtoßen. i 

Die Siebenbürger Sachſen mit ihren rund 240 000 
Seelen haben 5 achtklaſſige Gymnaſien, 2 vierklaſſige Gym⸗ 
| le, 2 Mädchen⸗Handelsmittel⸗ 
ſchulen, 1 Lehrerſeminar, 1 Lehrerinnenſeminar, 8 Bürger⸗ 
schulen, 251 Volksſchulen. Es iſt alſo ein reiches, faſt möchte 
man ſagen überreiches Bildungsweſen. Aber gerade 
in der überlegenen ae beruht die 
Lebenskraft der Deutſchen. Dieſes weitgehende 


Schulweſen muß jetzt aber gegen die Rumänen verteidigt 


— 


werden. 0 


Mit einer gewiſſen Wehmut des Scheidens verlaſſe ich 
das Siebenbürgiſche Rothenburg. 

Eine kurze Fahrt von einer kleinen Stunde bringt uns 
über die von eingewanderten Armentern erbaute Eli⸗ 
ſabethſtadt an der Großen Kokel entlang nach Me⸗ 
diaſch. Auf dem Marktplatze iſt der Hauptteil mit einem 
Drahtzaun umgeben. Der eingezäunte Platz iſt für den 
Neubau einer rumäniſchen Kathedrale — enteignet. Me⸗ 
diaſch iſt der Mittelpunkt des Wein handels. In dem 
Weinkeller der Firma Karl Czell lagern viele Fäſſer Sie⸗ 
benbürger Rote und Weißweins, darunter ein Faß von 
9200 Liter. das 1851 in Schäßburg dem Kaiſer Franz Joſeph 
geſchenkt wurde. Nach einer Kellerprobe der weißen „Mäd⸗ 
chentraube“ kann allen, die ſich Weine zulegen, nur geraten 
werden, ſich nach Siebenbürgen zu wenden und von den 
ſtammes verwandten ſächſiſchen Weinbauern zu kaufen. In 
jüngſter Zeit iſt Mediaſch durch die Entdeckung von Erd⸗ 
gas in der Umgegend zu einer Induſtrieſtadt mit Emaille⸗ 
fabrik, Glashütten, Lederfabrik uſw. geworden. Innerhalb 
von zehn Jahren iſt das kleine Städtchen um das Doppelte, 
auf 14000 Einwohner, gewachſen. 

In Medtiaſch iſt der Volksmann Stephan Ludwig Roth 
1796 geboren. Als Schüler Peſtalozzis wollte er ſein ſächſt⸗ 
ſches Volk in deſſen Sinne erziehen. Durch Zeitungen und 
durch Schriften, laudwirtſchaftliche und heimatkundliche Ver⸗ 
eine, Jugendbund und Siedelung ſuchte er ſeine Ziele zu er⸗ 
reichen. Die ungariſche Regierung ſah in ihm den größten 
Gegner ihrer Madjariſierungspläne in Siebenbürgen. Und 
als er ſich in dem Bürgerkriege, den die Ungarn 1848/49 zur 
Lostrennung von Wien unter Führung des polniſchen Ge⸗ 
nerals Bem anzettelten, mit ſelnen ſächſiſchen Landsleuten 
auf die Seite des öſterreichiſchen Kaiſers ſtellte, wurde er 
am 11. Mai 1849 auf dem Burgberge der Stadt Klauſenburg 
erſchoſſen. Als mau ihm die Augen zubinden wollte, wehrte 
er ſich. „Ich will“, ſprach er, „die ſchöne Welt Gottes ſchauen, 
ſolange es mir nur möglich iſt.“ Der Hauptmann aber, der 
die Erſchießung kommandierte, ſagte zu feinen Soldaten mit 
bebender Stimme: „Soldaten, lernt von dieſem Manne, wie 
man für ſein Volk ſtirbt!“ *) 


9. 
Beim ungariſchen Schwager. 


Von Mediaſch führt die Weiterfahrt an dem Großen Ko⸗ 
kel entlaug durch Rebengelände nach Weiten .. . über den 
Eiſenbahnknotenpunkt Kleinkopiſch (Copſa mieg), und 
den rumäniſchen Markt Blaſendorf (Blaj), den Sitz des 
griechiſch⸗katholiſchen Erzbiſchofs. Bei Teius find wir am 
Maroſch und wieder in der Nähe von Karlsburg (Alba 
Yulta), Wir wenden uns aber nach Norden und ſind in 
Straßburg (Aiud) im ungariſchen Bevölkerungsgebiet. 

Klauſenburg (Cluj) ... eine Großſtadt mit 83 500 


8 Einwohnern, die Geburtsſtadt des Königs Matthias Cor⸗ 


vinus (geb. 1443), deſſen kleinen Geburtsraum im jetzigen 
Volkskundemuſeum wir beſichtigen und deſſen wirkungsvolles 
Reiterdenkmal vor der Michaelskirche ſteht. Klauſenburg iſt 
auch Univerſitätsſtadt. Aus dieſem Grunde haben jetzt die 
Rumänen alle Kraft aufgeboten, das rumäniſche Gepräge 
anzubringen. Da die geſchichtliche Zeit nichts vom Rumä⸗ 
neutum weiß — Klauſenburg iſt zwiſchen 1263 und 1272 von 
deutſchen Einwanderern gegründet und wurde ſpäter der 
Hauptſitz des madjariſchen Adels von Siebenbürgen — muß 
die hiſtoriſche Legende herhalten, die eine Verbindung Klau⸗ 
ſenburgs mit dem alten Rom erfindet. Vor dem Denkmal 
Corvinus ſteht eine bronzene Wölfin, an der zwei Knaben, 
Romulus und Remus, ſaugen. as iſt ein Geſchenk der 
Stadt Rom. Die Michi lautet: Alla eittä de Cluj 
Roma madre MDOOCCCXXI. S. P. O. R. („Der Stadt 
Cluj Rom, die Mutter 1921 Senatus populus-que Romanus, 
d. 5. die Regierung und das Volk Roms“). ; 

Aber das allein macht's noch nicht. Der Volkswitz ſagt, 
die Knaben ſeien die „Altreichler“, die Stebenbürgen aus⸗ 
ſaugen. Die Pfarrkirche St. Michael zeugt noch immer von 
den Sachſen, die ſie 19961442 erbaut haben. Und die Be⸗ 
völkerung iſt überwiegend madfariſch. 


Madjaren und Deutſche ſtehen in herzlichen Beziehungen 
zueinander. Auch die Speiſekarten in den rg 


haben eine gewiſſenhafte Überfegung ins Deutſche. Es iſt 


ein herzzerbrechend gut ns Deutſch, z. B. Gefieltes 
Kholribu und 5 uppe, das aber beſſer it als das 
franzöſelnde Allerweltskauderwelſch der „Menus“ mancher 
deutſchen Hotels. 


4) In Mediaſch iſt übrigens auch der Siebenbürgenfürſt 
Siephan Bathory zum König von Polen erklürt wurden. 


Fortſetzung folgt.) 2 
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Der Apoſtel der Nomantll. 


Der ſechzigjährige Hans Pfitzner. 

»Am 5. Mai wird Hans Pfitzner 60 Jahre alt. Pſitzuer 
gehört nicht zu den Tondichtern, die trotz ihres Alters mit 
der Zeit gehen, im Gegenteil, er wendet ſich von unſerer 
materialiſtiſchen Zeit mißvergnügt ab. Er verſcheucht dieſe 
Zeit mit ihren aktuellen Schlagworten, ihrer neuen „Sach⸗ 
lichkeit“, ihrer Rekordjagd und ihren Idealen, die nicht mehr 
wie früher auf dem Gebiete der Kunſt und der Literatur, 
ſondern beinahe ausſchließlich auf dem Gebiete der Technik 
and des Sports liegen. Ein weltfremder, in ſich gelehrter 
Jdealiſt, deſſen Geiſt in ſernen Regionen wandert, ein letzter 
Apoſtel der Romantik, bekennt er ſich zu der Form des heute 
ſo oft befehdeten Muſikdramas und wandert auf den Wegen 
Richard Wagners, aber immer er ſelbſt bleibend, unbeküm⸗ 
mert weiter. Er hat von Wagner den hohen Begriff der 
Kunſt, die bei ihm nie zu „Betrieb“ herabſinkt, geerbt. Er 
will in ſeinen Opern, richtiger geſagt, in ſeinen Muſik⸗ 
dramen, nichts von aktuellen mit der Gegenwart ſich berüh⸗ 
renden Stoffen wiſſen, er ſpinnt den Faden der unendlichen 
Melodie des Waguer'ſchen Orcheſters fort, nur fehlt ihn 
die glühende Sinnlichkeit des Klanges, die das Wagnerwerk 
auch in unſerer ſo nüchternen Zeit, die der Ideenwelt des 
Bayreuther Meiſters ziemlich fremd gegenüberſteht, immer 
noch lebendig erhält. f 

Das Leben Pfitzners iſt zugleich das Lebensbild eines 
echten, urdeutſchen Muſikers, der ſeinen 
Idealen treu, ſich ſchwer durchſetzt, und nie das erwirbt, was 
man allgemein als den großen Publikumserfolg zu bezeich⸗ 
nen pflegt. Pfitzner iſt am 5. Mai 1869 von deutſchen Eltern 
im fernen Moskau geboren. Sein Vater war Muſiker an 
der Moskauer Großen Oper — er war aus Sachſen nach der 
ehemaligen Reſidenz der Moskowiter Zaren ausgewandert, 
weil die Muſiker dort beſſer bezahlt wurden als in Deutſch⸗ 
land. Die Mutter Pfitzners ſtammte aus einer deutſch⸗ 
ruſſiſchen Familie und war Pianiſtin. Als Pfitzners Eltern 
ſpäter nach Frankfurt am Main zurückkehrten, wo der Vater 
Kapellmeiſter im Stadttheater wurde, beſuchte der junge 
Hans das Konſervatorium und ließ ſich von Jvan Kuorr 
in der Kompoſitionslehre, und von James Kwaſt im Kla⸗ 
vierſpiel ausbilden. Schon als Schüler des Konſervalo⸗ 
riums komponierte Pfitzner eine eigene Begleitmuſik zu bſens 
Drama „Ser auf Solhaug“, ſowie eine Sonate für Cello 
und zahlreiche Lieder. Im Jahre 1890 bekam Pfitzner nach 
Beendigung ſeiner Studien in Fraukfurt eine Anſtellung 
als Muſikprofeſſor am Koblenzer Konſervatorium. Hier ſchuf 
er jein erſtes Muſikdrama „Der arme Heinrich“, nach 
einem Text ſeines Frankfurter Mitſchülers, des Engländers 
James Grund. Die Verbindung mit Grund ſollte dem jun⸗ 
gen Komponiſten zum Verhängnis werden; denn die zum 
Teil ſehr wertvolle Muſik Pfitzuers ſcheiterte an den Texten 
des unrettbar in der Wagner'ſchen Erlöſungsoper befangen 
gebliebenen Verfaſſers. Nachdem Pfitzner die Stellung eines 
vierten Kapellmeiſters im Stadttheater von Mainz erhielt, 
gelang es ihm am 2. April 1895 dort ſein Erſtlingswerk aus 
der Taufe zu heben. Trotzdem die Kompoſition und die Erſt⸗ 
aufführung des „Armen Heinrich“ in die Zeit der unbe⸗ 
ſchränkten Alleinherrſchaft den Muſikdramas f „blieb ein 
ſtarker Erfolg des Werkes aus. Im Jahre lam Pfitz⸗ 
ner nach Berlin und wurde Kapellmeiſter am Theater des 
Weſtens, ſowie Lehrer am Stern'ſchen Konſervatorium. Um 
die Jahrhundertwende entſtand ſein zweites Werk „Die 
Roſe vom Liebesgarten“, dem gleichfalls das 
ſchwache, in unklarer Romantik ſchwebende Textbuch von 
James Grund den erſehnten Erfolg vereitelte. Zu ſeiner 
dritten Oper „Chriſtelflein“ ſchrieb Pfitzner den Text dann 
ſelbſt, und ſie konnte ſich, allerdings als harmloſe Kinder⸗ 
oper, gut behaupten. Im Jahre 1907 wurde Pfitzner mit 
der Leitung des ſeinerzeit berühmten Kaim⸗Orcheſters in 
München betraut und erhielt 1908 die Stellung eines Direk⸗ 
tors des Konſervatoriums und zugleich eines Operndirek⸗ 
tors in Straßburg. Nach Beendigung des Weltkrieges 
mußte Pſitzner auch dieſe Stätte ſeines Wirkens verlaſſen 
und ſiedelte ſich auf einem kleinen Grundſtück am Ammer⸗See 
an, wo er ſeit 1920 beinahe ununterbrochen in filler Welt⸗ 
abgeſchiedenheit lebt. 

h Seine während des Krieges komponierte und am 12. Juni 
1917 von Bruno Walter im Prinz⸗Regenten-Theater zu 
klingendem Leben erweckte muſikgliſche Legende „Pale⸗ 
ſtrina“ bedeutet zweifellos den Höhepunkt feines künſtle⸗ 
riſchen Schaffens. Der ſelbſtgeſchriebene Text dieſes feier⸗ 
lichen Weih⸗Feſtſpieles ſteht in der geſamlen Muſikliteratur 
wohl einzig da. Pfitzner hat es gewagt, einen Stoff, der ſich 
ſcheinbar wenig für die Opernbühne eignet, muſikaliſch zu 
bearbeiten. Er behandelt den Kampf zwiſchen den Anhän⸗ 


gern des gregorianiſchen Chorals und den Parteigängern 


künſtleriſchen 


der Figuxal⸗Muſik zur Zeit des Papſtes Pius IV., der, einer 
muſikgeſchichtlichen überlieſerung zufolge, dem berühmten 
Kirchenkomponiſten und Kapellmeiſter der Sixtiniſchen Ka⸗ 
pelle, Paleſtrina, den Auftrag gegeben haben ſoll, eine Meſſe 
im Stile der Figural⸗Muſik zu komponieren. Die Sage 
erzählt, daß Paleſtring von Eugelsſtimmen die weihevollen 
Töne ſeiner Meſſe empfangen haben ſoll. Dieſe Sage wird 
nun für Pſitzuer der Kern ſeines Feſtſpiels, in dem ſogar 
eine Sitzung des Kirchen⸗Konzils zu Trient mit all ſeinen 
Diskuſſionen und verzwickten Verhandlungen vertont wird. 
Das Bühnenwerk enthält keine einzige Frauenxolle, abge: 
ſehen von der Erſcheinung der verſtorbenen Frau Paleſtri⸗ 
nas und iſt wohl das einzige muſikdramatiſche Werk der 
Welt, das einer Liebesgeſchichte vollſtändig entbehrt. Die 
Figur Paleſtrinas iſt ein Bekenntnis des einſamen und 
wenig verſtandenen, auf weltfremden Pfaden wandernden 
Komponiſten zu dem Myſterium des Schaffens, das ihn von 
der Erde loslöſt und für alle äußeren Mißerfolge entſchädigt. 
Selbſtverſtändlich iſt Paleſtrina nichts weniger als ein Re 
pertoireſtück. Und doch hat der Komponiſt mit dieſer einzige 
artigen muüſikaliſchen Legende einen Erfolg errungen. 
Unſerer neuen Generation ſehlt die geiſtige Verfaſſung, 
die dem hohen Werte Pfitzners allgemeine Geltung ver⸗ 
ſchafft. Wir ehren und ſchätzen jedoch den Meiſter als ſein 
kultivierten Muſiker von hohem Range, deſſen chrlicher 
Idealismus gerade hente mehr als je alle Achtung verdient, 
A. Graefe. 
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* Etwas vom franzöſiſchen Amtsſchimmel. Wenn man 
ſolgenden Erlaß⸗Erguß lieſt, wird man anfangs zur An⸗ 
icht neigen, es Handle ſich um eine große Staatsaktion. 
Daß dem nicht jo iſt, beweiſt der Schluß der Satz⸗Axie: 
„Der Präſident der franzöſiſchen Republik verfügt auf Be⸗ 
richt des Handelsminiſters, nach Anhörung des Penſions⸗ 
miniſters und des Miniſters für die vöffentlichen Arbeiten, 
nach Außerungen des Amtes für Kriegsverletzte in Eracht 
des Artikels 18 des Geſetzes vom 26. April 1924 und der 
Ausſührungsbeſtimmungen vom 6. Auguſt 1927, in Eracht 
des Artikels 9 des Geſetzes vom 18. Oktober 1919, in Eracht 
des Dekretes vom 27. Auguſt 1921, moderniſiert durch die 
Dekrete vom 9. März 1926, vom 30. März 1927, vom 
16. Oktober 1927, vom 7. März 1928 ſowie in Exacht des 
Kabinettsbeſchluſſes vom 13. Januar 1928 — die Auſtellung 
der Joſeſa Daguerre als Stenotypiſtin im Handels⸗ 
miniſterium.“ i 

* Der Katzentöter. In Rom iſt ein Mann verhaftet 
worden unter der Anklage, 40000 Katzen geſchlach⸗ 
tet zu haben. Bei feiner Feſtnahme war er gerade dabei, 
einer Katze das Fell abzuziehen, und bei der Hausſuchung 
fand man mehr als 500 Kabenfelle, Der Angeklagte gab zu, 
täglich 40—50 Katzen getötet und das Fleiſch einem Freunde 
verkauft zu haben, der es als Kalbfleiſch an große Reſtau⸗ 
rauts, Wurſtfabriken und Privatleute weiterverkguſte. 
Man hatte ſich bei der Polizei gewundert, daß ſich in letzter 
Zeit die Anzeigen nach vermißten Katzen ungeheuer ver⸗ 
mehrten. Man leitete eine Unterſuchung ein und das Er⸗ 
gebnis dieſer Unterſuchung war die Feſtuahme des Katzen⸗ 
töters, dem alle die vermißten Tiere zum Opfer gefallen 
waren. 

* Diamanten im Todestal. Im Junern von Neu⸗ 
guinea liegt das Todestal, eine Wüſte, die dieſen Namen 
bekommen hat, weil ihrem Boden tödliche Kohlenoxydgaſe 
entſtrömen. Europäiſche Forſcher haben nun dieſes Land 
mit Gasmasken durchſtreift und fie find ziemlich weit vor⸗ 
gedrungen. Sie berichten, daß ſie im Innern des Todes⸗ 
tales ungeheure Diamantlager entdeckt haben; 


die Steine würden teilweiſe direkt an der Oberfläche liegen. 
Man will ſich natürlich trotz aller Gefahren an die Aus» 
beutung der wertvollen Lager machen. 
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Lustige Rundfchau 


* Ein Kenner. „Wir können aber nur einen Korreſpon⸗ 
denten einſtellen, der fließend Engliſch ſpricht“, ſagte der 
Chef zu dem Bewerber. „Do you speak English?” — „Wie, 
bitte?“ machte der Bewerber ein verblüfites Geſicht. — „Do 
you speak English?“ — „Ich verſtehe nicht!“ — „Do you 
speak English?“ — „Was meinen Sie?“ — „Ob Sie Eng⸗ 
liſch ſprechen?“ — „Ach ſo, natürlich! Perfekt!“ 
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